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D a s  f l i e g e n D e  S pa g h e t t i m o n S t e r  Der Mord an einem 
Expriester und der tödliche Unfall von dessen Mutter scheinen für Steinböck 
und sein Team schnell gelöst zu sein. Doch dann taucht der mysteriöse Ab-
schiedsbrief eines sterbenden Pfarrers auf, der aus Gewissensbissen bereit 
ist, das Beichtgeheimnis zu brechen. Plötzlich ist nichts mehr so, wie es eben 
noch schien. Steinböck versucht, den jahrzehntealten Sumpf aus Mord und 
Vertuschung aufzuklären, doch einige Fragen geben dem Kommissar Rätsel 
auf. Wieso zum Teufel wird auf einmal der Erzbischof entführt? Als wäre 
das nicht schon genug, trifft er auch noch auf einen Polizeipsychologen, der 
seinen Platz sowohl vor als auch auf der Couch zu haben scheint, und die 
seltsame Gruppe der Pastafaris, Anhänger des fliegenden Spaghettimonsters. 
Und dann wäre da noch Kommissar Steinböcks Katze Frau Merkel, die die 
regelmäßigen gemeinsamen Fernsehabende nun lieber mit seiner Nudligkeit 
auf der Mülltonne hinter dem Haus verbringt. Nichts desto trotz löst er mit 
Hilfe von Ilona Hasleitner und Emil Mayer jr. auch diesen Fall.

Kaspar Panizza wurde 1953 in München geboren. Den Au-
tor, der aus einer Künstlerfamilie stammt, prägten Arbeiten 
seines Vaters, eines bekannten Kunstmalers, sowie die Bücher 
seines Urgroßonkels Oskar Panizza. Nach dem Pädagogik-
Studium machte Panizza eine Ausbildung zum Fischwirt, 
erst später entdeckte er seine Liebe zur Keramik. Nach ab-
geschlossener Ausbildung mit Meisterprüfung arbeitete er 
zunächst als Geschirr-Keramiker und später als Keramik-
Künstler im Allgäu. 2004 übersiedelte er nach Mallorca, wo 
er eine Galerie mit Werkstatt betrieb und zu schreiben be-
gann. Seit 2009 lebt Kaspar Panizza in Ribnitz-Damgarten 
an der Ostsee, wo er zusammen mit seiner Ehefrau bis 2018 
ein Keramik-Atelier führte. Seither widmet er sich ganz dem 
Schreiben.
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Für Johanna und Louis.
Und natürlich für meine Katze Lola,  

die mich immer noch inspiriert.
Vielen Dank an Christel, Leila und Stefan,  

für ihre Unterstützung.
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p r o l o g

Als Franz Gruber zur Tür ging, ahnte er natürlich nicht, 
dass er nur noch wenige Minuten zu leben hatte. Er 
war bester Laune, denn in nicht einmal zwei Wochen 
würde er im Flieger nach New York sitzen. Ein Jahr 
lang wollte er den ganzen Kontinent bereisen. Von der 
Nordküste Kanadas bis Feuerland. Doch das war alles 
nur hypothetisch. In Wirklichkeit würde die Anzahl 
seiner Herzschläge nicht einmal mehr die Tausend errei-
chen. Aber darüber machte sich Franz Gruber natürlich 
keine Gedanken. Er überlegte kurz, ob er die Tür über-
haupt öffnen sollte. Denn noch erwartete er nieman-
den. Die Reporterin sollte erst gegen 20 Uhr kommen. 
Aber vielleicht hatte sie es eher geschafft. Er wollte ihr 
von dieser Geschichte erzählen, mit der er sich gerade 
befasste, einer schmutzigen Geschichte, und er hatte 
nicht mehr die Zeit, sich weiterhin damit zu beschäf-
tigen. 

Der Mann vor der Tür war ein Riese. Er trug einen 
langen hellen Trenchcoat und überragte Gruber, der 
selbst 1,90 Meter groß war, um einen halben Kopf. Den 
Mantel hatte er in der Hüfte mit einem Gürtel zusam-
mengezogen, und auf dem Kopf trug er einen Hut. 
Gruber merkte gleich, wer dort Vorbild war. Eindeu-
tig Humphrey Bogart, nur in XXL. Sein Gesicht hatte 
während der Pubertät wohl eine schlimme Akne mit-
gemacht, nichtsdestotrotz machte es einen freundlichen 
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Eindruck auf Gruber, was wohl mit dem Grinsen zu tun 
hatte, das zwei Reihen perfekter weißer Zähne zeigte.

»Herr Gruber?«, fragte er. »Grüß Gott, mein Name ist 
Ron Mueller. Ich komme in einer wichtigen Angelegen-
heit zu Ihnen.« Dann streckte er ihm die Hand hin. Und 
obwohl der Mann Handschuhe trug, was für diese Jah-
reszeit, Mitte Mai, ungewöhnlich war, reichte ihm Gru-
ber, ohne zu zögern, die seine. Es war weniger der Stich 
in der Handfläche, der ihn überraschte, als die Tatsache, 
dass ihn der Mann mit dem Narbengesicht unsanft zurück 
in die Wohnung schob. Mit dem Fuß nach hinten tretend, 
kickte er die Tür zu. Nun war es an Gruber, sich endlich 
zu wehren. Er riss sich los und versuchte nach dem Mann 
zu schlagen. Erstaunt stellte er fest, dass seine Hand voll-
kommen taub war, selbst den Arm konnte er nicht mehr 
heben. Als er schreien wollte, fühlte er, dass die Taub-
heit bereits seine Zunge erreicht hatte und jetzt langsam 
den Hals hinunter zum Herzen kroch. Panik machte sich 
in ihm breit. Für einen kurzen Moment versuchte er, an 
etwas Schönes zu denken. Mit der Harley auf dem High-
way 66 durch die USA. Nur ein ganz kurzer Gedanke, 
dann krallte sich eine riesige Pranke um sein Herz, und als 
der höllische Schmerz kam, wusste er, dass es vorbei war. 
Der Mann im hellen Mantel fing Gruber auf, bevor dieser 
zu Boden stürzen konnte, und trug ihn wie ein kleines 
Kind zum Sofa. Dann ging er zum Tisch hinüber, griff sich 
Franz Grubers Laptop und steckte ihn in einen weißen 
Stoffbeutel, den er aus seiner Manteltasche zog. Anschlie-
ßend machte er einen Rundgang durch die Wohnung und 
stellte fest, dass es wohl keinen weiteren Computer gab. 
Einen leicht lädierten Camcorder aus dem Regal packte 
er vorsichtshalber dazu. Schließlich kehrte er zu Gruber 
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zurück, drückte mit seinen behandschuhten Fingern auf 
dessen Hals und grinste zufrieden. Kein Puls. Er drehte 
die Hand des Toten, begutachtete den Einstich und zog 
die winzige Nadel heraus, die noch immer im Handbal-
len steckte. Aus der anderen Manteltasche holte er ein 
Wundspray und ein Pflaster. Da er auf keinen Fall seine 
Handschuhe ausziehen wollte, löste er das Schutzpapier 
des Hansaplasts mit den Zähnen, desinfizierte die Wunde 
und klebte das Pflaster darüber. Obwohl er bezweifelte, 
dass irgendjemand etwas anderes als einen Herzinfarkt 
diagnostizieren würde, verstaute er alles, was er mitge-
bracht hatte, sorgfältig in der weißen Stofftasche. Dann 
glitt sein Blick noch einmal durchs Zimmer, bevor er zur 
Tür ging. Wie Gruber weniger als tausend Herzschläge 
zuvor, ahnte auch er zu diesem Zeitpunkt nicht, dass er 
nur noch wenige Tage zu leben hatte.
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Mir wär’s wirklich lieber, du würdest dich nicht wie 
ein oberheiliger Heuchler aufspielen, wenn du meine 
nudelige Güte beschreibst. Wenn irgendwelche Leute 
nicht an mich glauben, ist das echt okay. Ich bin nicht 
so eitel. Außerdem: Es geht nicht um diese Leute, also 
weich nicht vom Thema ab.

Erstes Gebot der Religion des fliegenden Spaghettimons-
ters.



11

S o n n t a g

Natürlich war Hauptkommissar Steinböck von der 
Münchner Mordkommission klar, dass es keine gute 
Idee war, Frau Merkel zu Thomas Klessels Einladung 
zum Abendessen mitzubringen. Aber Klessel, Patho-
loge und guter Freund Steinböcks, hatte darauf bestan-
den, die Katze dabeizuhaben. Schließlich hatte er einen 
spanischen Abend versprochen und glaubte, dass auch 
die Katze, die aus Mallorca kam, sich darüber freuen 
würde. Abgesehen davon, dass ein echter Mallorquiner 
sich nicht gerade als Spanier fühlte, lebte Frau Merkel 
schon seit ihrer Katzenkindheit in München und zog 
die Weißwurst einer Chorrizo vor. Den Namen, den 
sie von Steinböcks ehemaliger Vermieterin bekommen 
hatte, konnte sie partout nicht leiden. Und so nannte sie 
der Kommissar je nach Stimmungslage entweder ›Katze‹ 
oder ›Frau Merkel‹. 

»Mussten wir wirklich hierherkommen?«, schimpfte 
die Katze. »Klessel hat doch nicht mehr alle Tassen im 
Schrank. Ich glaube, der schnüffelt an seinem Formalin. 
Schau dir doch alleine die Vorspeise an. Tomaten mit 
Mozzarella und Basilikum. Der Kerl ist doch völlig irre.«

»Ich weiß gar nicht, was du hast. Mir hat’s gut 
g’schmeckt«, antwortete Steinböck lachend.

»Sag mal, bist du genau so doof? Rot, Weiß, Grün, 
das sind die Farben von Italien. Das ist eine typische 
italienische Vorspeise. Bis auf den dunklen Balsami-
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coessig, den er draufgepanscht hat, das ist wiederum 
typisch deutsch.«

Die Tür zur Küche öffnete sich und Klessel stellte eine 
kleine Porzellanschüssel auf den Boden.

»Voilà, eine Dose Thunfisch für unseren spanischen 
Gast!«

»Jetzt spricht er auch noch Französisch«, motzte Frau 
Merkel und sprang auf Steinböcks Knie. 

»Sieh nach, ob der Thunfisch delfinfreundlich gefan-
gen wurde!«

»Sieh doch selber nach«, murrte Steinböck.
»Du sprichst mit der Katze«, stellte Klessel verschmitzt 

fest.
»So ein Quatsch, kein Mensch kann mit Tieren spre-

chen.«
Klessel grinste immer noch, als er einen silbernen 

Flachmann aus seiner Sakkotasche holte und vorsichtig 
den winzigen Deckel füllte. Dann kippte er den Inhalt 
genussvoll hinunter und beendete die Zeremonie mit 
einem Schütteln seiner Schultern.

»Übrigens, der Thunfisch ist von Aldi«, sagte er, wäh-
rend er den Deckel wieder andächtig zuschraubte. 

»Sag mal, was hast’ denn diesmal in deiner Pulle?«
Klessel musterte seinen Flachmann.
»Na, Formalin, aber vom Feinsten.«
»Ich hab’s dir ja gesagt, der Kerl ist verrückt«, meinte 

die Katze, sprang von Steinböcks Knie herunter und 
machte sich über den Thunfisch her. 

»In fünf Minuten ist die Paella fertig«, sagte der Patho-
loge, drehte sich um und verschwand wieder in der Küche.

»Wetten, jetzt kommt er gleich mit einer Schüssel 
Risotto«, maulte Frau Merkel, ohne jedoch mit dem Fres-
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sen aufzuhören. Die Paella stellte sich jedoch wirklich als 
eine solche heraus und der weitere Abend verlief durch-
aus harmonisch, bis dieser ominöse Anruf kam. Klessel 
lauschte mehrere Minuten, grunzte ab und zu auf die 
ihm typische Art und schrieb schließlich etwas auf einen 
Zettel. 

»Gut, warte auf mich. Ich bin in einer halben Stunde 
da.«

Steinböck sah ihn fragend an.
»Ein Freund von mir, Toni, mein Hausarzt. Man hat 

ihn zu einem seiner Patienten gerufen. Ein Herzinfarkt. 
Der Mann ist tot und Toni hat Zweifel beim Ausfüllen 
des Totenscheins. Er hatte den Mann erst vor wenigen 
Wochen einem Komplett-Check unterzogen, weil die-
ser eine Reise durch die USA und Südamerika plante. 
Er sagt, der Mann habe die Konstitution eines 20-Jäh-
rigen gehabt. Er möchte, dass ich mir den Toten ansehe. 
Kommst du mit?«

»Natürlich, was soll ich auch hier allein«, sagte Stein-
böck und stupste die Katze an, die sich inzwischen auf 
dem Sofa zusammengerollt hatte. »Ein Notfall, und dich 
müssen wir wohl oder übel mitnehmen.«

»Was für ein Scheiß-Abend«, raunzte sie und machte 
einen gewaltigen Buckel.

*

Anja Gruber blickte fasziniert in die Tiefe. Das Gurgeln 
und Tosen des Wassers hallte von den glatten Felswän-
den, die nahezu senkrecht nach unten reichten, zurück. 
Obwohl die Sonne hoch am Himmel stand und zu die-
ser Jahreszeit eine enorme Kraft hatte, war es zwischen 
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den Felswänden und auf den Wegen, die fast immer im 
Schatten lagen, empfindlich kühl. Eifrig erklärte sie dem 
jungen Mann neben ihr die Entstehung der Klamm. Die-
ser wirkte unaufmerksam. Immer wieder drehte er sich 
zu seiner Mutter um, die sich fröstelnd in eine sonnige 
Ecke zurückgezogen hatte. Kein anderer Besucher war 
im Moment zu sehen. Anja Gruber richtete den Cam-
corder auf die rothaarige Frau. Bereits am Eingang hat-
ten sich die beiden Anja Gruber angeschlossen. Gerne 
erklärte sie ihnen die Geschichte und Entstehung der 
Klamm. Das war schließlich nicht ihr erster Besuch in 
der Breitachklamm und, wie sie glaubte, sicherlich auch 
kein Beinbruch, den Fremdenführer für die beiden zu 
spielen. Das stellte sich jedoch bald als fataler Irrtum 
heraus, wobei das gebrochene Bein noch eine der harm-
loseren Verletzungen war, nachdem der junge Mann sie 
plötzlich nach hinten riss und sie diesen langen Weg nach 
unten stürzte.

*

Zehn Minuten später waren Steinböck und Klessel auf 
der Straße. Da beide schon ein paar Gläser Wein intus 
hatten, beschlossen sie, ein Taxi zu nehmen. Ein junger 
Mann, vermutlich Student, mit Dreiviertellederhose und 
einem Wust hochgesteckter Rastalocken, der die Größe 
eines Basketballs hatte, erwartete sie schon.

»Mei, der Bob Marley für Bergler«, meinte Frau Mer-
kel, die auf Steinböcks Arm saß, sarkastisch.

»Die Katz kimmt ma fei ned in Fahrgastraum. Die 
kennt’s in Kofferraum sperren«, sagte der junge Mann 
geschäftig.
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Steinböck hielt ihm seinen Polizeiausweis unter die 
Nase und meinte ernst: »Die Katz ist eine ausgebildete 
Drogenkatze und bei der Münchner Polizei angestellt. 
Willst wirklich, dass die den Kofferraum untersucht oder 
vielleicht sogar deine Klamotten?«

»Ja, ja, typische Polizeiwillkür, immer feste drauf aufs 
Proletariat«, brummte der Fahrer, als er sich wieder hin-
ters Steuer setzte. »Und dass die Herrn Polizisten des 
Anschnallen ned vergessen.«

Die Fahrt nach Sendling dauerte eine Viertelstunde. 
Das Taxi hielt vor einem mehrstöckigen Haus. Zwei Sani-
täter stiegen gerade in einen Krankenwagen. Klessel ver-
suchte sie aufzuhalten.

»Mir ham koa Zeit nimmer. Wenn der in die Patho-
logie muas, dann müsst’s erm selber hinbringen«, sagte 
der Fahrer, kurbelte das Fenster hoch und fuhr davon. 
Erst fluchte Klessel, weil die Sanis verschwanden, dann 
Steinböck, weil es in den vierten Stock ging und wie 
üblich der Lift außer Betrieb war. Das geräumige Trep-
penhaus war typisch für die 60er-Jahre: Glasbausteine 
bis zur Decke und davor der obligatorische Ficus. Die 
Treppen aus hellem Kunstmarmor und das Geländer aus 
Schmiedeeisen mit einem breiten hölzernen Handlauf, 
der sich ideal zum Runterrutschen eignen würde, hätte 
nicht die Hausverwaltung nachträglich alle zwei Meter 
eine faustgroße Eisenkugel anbringen lassen. Im zweiten 
Stock sagte die Katze zum schwer schnaufenden Kom-
missar: »Lass mich lieber runter, ich versuch, ob ich den 
Krankenwagen zurückholen kann.«

Einen kurzen Moment überlegte er, ob er Frau Mer-
kel das Treppenhaus hinunterwerfen sollte, dann setzte 
er sie unsanft vor sich auf den Stufen ab. Klessel war 
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inzwischen schon oben. Als Steinböck endlich den vier-
ten Stock erreicht hatte, ging der Wahnsinn erst richtig 
los. Da stand Sabine Husup, die Reporterin, die wie-
der reumütig zu ihrem Onkel und dem Abend-Jour-
nal zurückgekehrt war, und neben ihr ein untersetzter 
Mann Mitte 40, der ein metallenes Nudelsieb auf dem 
Kopf trug.

»Herr Kommissar, was machen Sie denn hier? Hat der 
Tod von Herrn Gruber etwas mit einem Verbrechen zu 
tun?«, flötete sie scheinheilig.

»Und was machen Sie hier?«, stellte Steinböck die 
Gegenfrage.

»Ich hätte um acht eine Verabredung mit Herrn Gru-
ber gehabt. Und als er die Tür nicht öffnete, traf ich hier 
zufällig seinen Nachbarn. Er sagte mir, dass Gruber zu 
Hause sein müsste, und außerdem war Musik zu hören. 
Herr Keller hat einen Schlüssel, und dann haben wir ihn 
hier auf dem Sofa liegend aufgefunden.«

»Und Sie haben nichts angerührt?«
Die kleine Frau stemmte die Fäuste in die Hüften, und 

noch ehe sie etwas sagen konnte, war der Kommissar 
neben ihr. 

»Hat der an Schlag weg?«, fragte er Husup leise und 
deutete auf den Nachbarn, der versuchte, einen Blick in 
Grubers Wohnung zu werfen.

»Warum?«, fragte sie.
»Der hat doch ein Nudelsieb auf dem Kopf.«
»Das ist bei den Pastafaris durchaus üblich.«
Steinböck atmete tief durch und schloss dabei die 

Augen. Entnervt sagte er: »Kommen ’S morgen in mein 
Büro, dann schau ich, was ich Ihnen für Informationen 
geben kann. Und kommen ’S bloß ned auf die Idee, a 
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Foto von dem Toten zu veröffentlichen. Sie ham ihn doch 
bestimmt fotografiert, mit Ihrem Smartphone.« Dabei 
deutete er auf das Teil, das für ihre kleinen Hände ein-
deutig zu groß war.

»Natürlich, und ob ich etwas veröffentliche, das 
bestimme ich immer noch selber.«

»So, wirklich?«, meinte Steinböck und nahm ihr blitz-
schnell das Gerät aus der Hand. »Morgen, bei mir im 
Büro können ’S es wiederhaben.«

»Damit kommen Sie nicht durch«, schrie sie wütend.
»Und ob, das ist ein Beweisstück.« Dann schloss er 

schnell die Tür und ließ die verdutzte Reporterin im Gang 
zurück. Kurz überblickte er die offen gehaltene Woh-
nung. So weit das Auge reichte, Bücherregale. Klessel und 
der Hausarzt waren beide über den toten Franz Gruber 
gebeugt und untersuchten ihn. Die Katze stand neugie-
rig daneben und schnupperte in die Luft. 

»Der riecht komisch, sehr komisch«, sagte sie zu Stein-
böck.

»Also ich kann auf Anhieb nichts finden«, murmelte 
Klessel und betrachtete die Unterseite von Grubers 
Zunge. »Was meinst du, Steinböck, was sagt dein Bauch?« 
Der Kommissar schaute noch einmal die Katze an, dann 
brummte er leise: »Wir nehmen ihn mit. Die SpuSi schi-
cken mir morgen hierher. Passt’s auf, dass ihr keine Spu-
ren verwischt. Und Sie!«, sagte er zu Toni, dem Haus-
arzt, »Kommen ’S bitte morgen im Revier vorbei, damit 
wir Ihre Fingerabdrücke nehmen können. Thomas, küm-
mer’ dich um den Abtransport, ich schau nach, ob ich 
das Nudelsieb noch erwisch.«

Steinböck hatte Glück. »Harry Potter für Arme«, 
wie er die kleine Reporterin mit dem Bubikopf und der 
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Nickelbrille immer nannte, war bereits verschwunden. 
Obwohl sie ihm furchtbar auf die Nerven ging, hatte 
sie doch seinen Respekt verdient. Nachdem sie im letz-
ten Jahr den Mut hatte, den Skandal um eine Münchner 
Pharmafirma, die dubiose Medikamententests mit ehe-
maligen DDR-Häftlingen gemacht hatte, in einem großen 
Magazin zu veröffentlichen, hatte sie sich einige Feinde 
in der Stadt gemacht.

An der gegenüberliegenden Tür war ein großes glän-
zendes Messingschild angebracht.

»Mike von Schweinitz«, las er, und darunter stand: 
»Bruder Tortellini«.

Der Mann mit dem Nudelsieb auf dem Kopf öffnete die 
Tür, bevor Steinböck den Klingelknopf drücken konnte.

»Herr Kommissar, ich habe Sie schon erwartet. Kom-
men Sie herein.«

Kurz überlegte Steinböck, was ihn wohl erwarten 
würde. Vielleicht Poster von Untertassen oder Kugeln 
aus zusammengeknülltem Alupapier, die von der Decke 
hingen? Aber nichts davon war zu sehen. Die Wohnung 
wirkte völlig normal, wenn da nicht der Mann mit dem 
Nudelsieb gewesen wäre, der sich ihm gegenüber am 
Küchentisch niederließ. 

»Also, Herr Kommissar, was wollen Sie wissen?«
Steinböck deutete mit dem Finger auf den Kopf sei-

nes Gegenübers. Dieser lachte laut auf und sagte dann: 
»Ich bin ein überzeugter Pastafari, und das Nudelsieb ist 
sozusagen meine religiöse Kopfbedeckung.«

Steinböck hatte das Gefühl, ein äußerst doofes Gesicht 
zu machen, und beschloss, sich mit dieser Erklärung 
zufriedenzugeben. Als er die nächste Frage stellte, hätte 
er sich am liebsten auf die Zunge gebissen.
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»Ihr Nachbar, Herr Gruber, war der auch ein Pasta-
fari?«

»Nicht unbedingt, aber er stand unserer Idee sehr posi-
tiv gegenüber. Er wollte sich auf seiner USA-Reise sogar 
mit Bob Henderson treffen.«

»Wer bitte ist Bob Henderson?«
»Bob Henderson ist der Gründer der Religion des flie-

genden Spaghettimonsters.«
»Des fliegenden Spaghettimonsters«, murmelte Stein-

böck leise vor sich hin. Dann gab er sich einen Ruck und 
wechselte das Thema.

»Also gut. Hatte Herr Gruber heute Abend Besuch? 
Ist Ihnen jemand aufgefallen?«

»Nein, ich bin gegen 19 Uhr nach Hause gekommen. 
Ich hörte leise Musik aus seiner Wohnung, also bin ich 
davon ausgegangen, dass er zu Hause ist. Gegen acht 
klingelte dann die Reporterin. Sie sagte, sie habe einen 
wichtigen Termin mit Gruber, und fragte, ob ich Nähe-
res über seinen Aufenthalt wisse. Na ja, wir haben dann 
geklopft und geklingelt. Schließlich hab ich seinen Schlüs-
sel geholt. Wir fanden ihn leblos auf der Couch. Ich hab 
sofort unseren Hausarzt angerufen.«

»Sie haben einen Schlüssel zu seiner Wohnung?«, 
unterbrach ihn Steinböck.

»Ja, ich sollte mich um seine Wohnung kümmern, wäh-
rend er durch Amerika reisen würde.«

»Wann haben Sie ihn zum letzten Mal lebend gese-
hen?«

»Das war heute Morgen, bevor ich das Haus verließ. 
Wir unterhielten uns kurz und er sagte, dass er noch eine 
Menge zu erledigen habe. Er erwähnte auch die Repor-
terin, die ihn heute Abend besuchen wollte.«
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»Warum er die Reporterin sprechen wollte, hatte er 
Ihnen nicht gesagt?«

»Nein, aber es war offensichtlich eine unangenehme 
Sache. Etwas schien ihn sehr zu bedrückten.«

»Eine Frage noch, was hat das Nudelsieb mit Ihrem 
Glauben zu tun?«

»Ganz einfach, ich möchte, dass es als religiöse Kopf-
bedeckung anerkannt wird und ich es auf meinem Füh-
rerscheinfoto tragen darf.«

»Aber des ist doch Schwachsinn«, polterte Steinböck.
»Genau, Herr Kommissar, das ist Schwachsinn.«
Nun verstand Steinböck gar nichts mehr. Er schüttelte 

den Kopf und sagte: »Gut, können Sie morgen im Laufe 
des Tages zu uns in die Ettstraße kommen? Dann neh-
men wir ein Protokoll auf.«

»Gerne. Übrigens«, dabei rückte er das Spaghetti-Sieb 
auf seinem Kopf zurecht, »ist es bei der Münchner Poli-
zei üblich, dass die Kommissare zusammen mit schwar-
zen Katzen, ermitteln?«

Steinböck blickte irritiert auf Frau Merkel, die er die 
ganze Zeit auf den Armen getragen hatte. Diese grinste 
und zog die Mundwinkel nach unten.

»Touché«, sagte sie, sprang herunter und lief auf die 
Tür zu. »Ich laufe lieber, es sind ja schließlich vier Eta-
gen.«

*

Wenn möglich, versuchte der Junge nachts nicht mehr 
zur Toilette zu gehen. Aber wenn er es nicht vermeiden 
konnte, schlich er sich barfuß aus dem Schlafraum, um 
keinerlei Geräusche zu machen. Meist passierte nichts 
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und er huschte danach vorbei an den schlafenden Kom-
militonen zurück in sein Bett. Auch diesmal schien 
alles gut zu gehen. Bis er die Toiletten-Kabine verließ. 
Plötzlich erlosch das Licht und jemand rief leise sei-
nen Namen. Er hielt den Atem an und hoffte, dadurch 
unsichtbar zu werden. Vergeblich. Der Lichtstrahl einer 
Taschenlampe leuchtete ihm direkt ins Gesicht. Der 
Junge kniff die Augen zusammen, doch bevor er etwas 
erkennen konnte, hatte ihm der Mann die Kapuze übers 
Gesicht gezogen. Dann schaltete er das Licht an. Nicht, 
dass der Junge etwas gesehen hätte – es war mehr die 
Wärme, die er auf seiner Haut zu spüren glaubte und 
die ihm die Gewissheit gab, dass es wieder passieren 
würde. Obwohl der Mann jetzt beruhigend in einer 
fremden Sprache auf ihn einredete, kam Panik in dem 
Jungen auf. Er kannte den Ablauf. Ein paar Minuten 
musste er das Ding des Mannes bearbeiten, dann würde 
dieser das Licht wieder ausschalten, ihn zum Waschbe-
cken führen, das Wasser aufdrehen und ihm die Kapuze 
herunterziehen. Dabei würde er weiter in der fremden 
Sprache sprechen und nur einen deutschen Satz einfü-
gen: »Wenn du ein Wort sagst, wird deine Mutter ster-
ben.« Der Mann würde unerkannt die Toilette verlas-
sen, der Junge sich minutenlang die Hände waschen, 
um dann zurück in sein Bett zu schleichen und sich in 
den Schlaf zu weinen.

Doch diesmal war alles anders. Der Mann zog ihm 
die Schlafanzughose herunter, drehte ihn um und ver-
suchte, in ihn einzudringen.

Schreiend erwachte er aus dem Schlaf. Zehn Jahre 
hatte er diesen Traum mehrmals die Woche gehabt, und 
dann wurde es immer weniger. Er dachte, er wäre darü-
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ber hinweg. Weitere 20 Jahre hatte er nicht mehr davon 
geträumt, bis diese E-Mail kam, und mit ihr war auch 
der Traum wieder da.

*
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m o n t a g

Nachdem Steinböck sich eine Zigarette gedreht hatte, 
setzte er sich mit einer Tasse Kaffee in den Korbstuhl 
und stellte fest, dass er Maxi Müllers Marihuanapflanzen 
unbedingt gießen musste. Nachdem Maxi Müller wegen 
zweifachen Totschlags zu sechs Jahren Gefängnis ver-
urteilt worden war, hatte Steinböck auf ihren Wunsch 
die Wohnung gewechselt, um sich besser der Pflanzen 
in ihrem Wintergarten annehmen zu können. Dazu hatte 
man ihre Möbel in seiner ehemaligen Wohnung abge-
stellt, und er war dafür mit seinen Sachen bei ihr einge-
zogen. Dafür hatte er versprochen, sich um ihre Pflan-
zen zu kümmern.

Während er seinen Gedanken und Tagträumen nach-
hing, war die Katze durch die offene Gewächshaustür 
hereingekommen, sprang auf den wackeligen Korbtisch 
und platzierte sich vor Steinböcks Kaffeetasse.

»Verdammt, du sollst nicht immer mit deinen drecki-
gen Pfoten auf den Tisch springen«, knurrte er und zün-
dete dabei die Selbstgedrehte an.

»Ich hab es heute Nacht getroffen«, sagte sie, ohne auf 
Steinböcks Vorwurf einzugehen.

»Wen hast du getroffen?«
»Na, es, das fliegende Spaghettimonster.«
»Aha«, sagte er grinsend und nahm einen tiefen Zug 

aus der Zigarette.


